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Liebe Leserin, lieber Leser, 

mit der wachsenden Mobilität der Menschen
nehmen die Begegnungen zwischen Menschen
verschiedener Kulturen zu. Nicht immer schei-
tern diese Begegnungen an den sich aus den
kulturellen Verschiedenheiten ergebenden Her-
ausforderungen in der Kommunikation. Liebe
kennt keine Grenzen! Das belegt die große Zahl
von binationalen Ehen. 

Doch auch wenn es eine große Bereicherung
sein kann, eine Herausforderung bleibt das
Zusammenleben über kulturelle und meist auch
sprachliche Grenzen hinweg für alle Beteiligten
ein Leben lang.

Dass dieses Thema viele Facetten hat, soll in
dieser Ausgabe des Schneller-Magazins deutlich werden. Auch die Schneller-Schu-
len sind interkulturelle Gemeinschaften und nicht wenige der Kinder an den
Schulen kommen aus Familien mit mehr als nur einer kulturellen Prägung. Das
war einer der Gründe für uns, dieses Thema aufzugreifen. Ein anderes Interesse
ist, die Probleme, die sich für viele Menschen daraus ergeben, aufzuzeigen. Nicht
zuletzt leben aufgrund der starken Auswanderung von Christen aus dem Nahen
Osten weltweit mehrere Millionen von ihnen in der Fremde und spätestens in
der zweiten Generation oft auch in interkulturellen Ehen.

Die großen politischen Probleme und Verwerfungen im Nahen Osten haben
wir nicht vergessen. Im Gegenteil – sie beschäftigen uns täglich in unserer Arbeit
und in den Beziehungen mit den Partnern im Nahen Osten. Doch genauso we-
nig wie unsere Partner wollen wir uns abhalten lassen, weiterhin eine gute Arbeit
zu leisten, die auf mehr Gerechtigkeit und Frieden abzielt. Besonders ermutigend
ist für uns derzeit die große Unterstützung für unser Vorhaben, die „Schneller
Stiftung – Erziehung zum Frieden“ zu gründen. Am 11. November erfolgt der
Startschuss und wir sind nicht zuletzt dank Ihrer Unterstützung heute sehr zuver-
sichtlich, dass es uns gelingen wird, tatsächlich mit einem Stiftungskapital von
einer Million Euro zu starten. Herzlichen Dank dafür!

Ihr
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BESINNUNG

Rut bekannte sich zur neuen Kultur
und bemühte sich um Integration. Für
die anderen blieb sie aber die Auslände-
rin und wurde auf dem Feld beim Ähren-
nachlesen als „Rut, die Moabiterin“, vor-
gestellt.

Anpassung ist nicht leichtAnpassung ist nicht leicht

Von wie vielen Menschen wird heute ver-
langt, ihre Identität, ihre Kultur und ihre
Gewohnheiten aufzugeben und sich ei-
ner neuen Kultur anzupassen? Wie viele
schätzen die einheitliche Kultur in ihrem
„Juda“ und werben gleichzeitig für die
Vielfalt im „Moab“ der anderen? Die Men-
schen neigen dazu, das eigene Umfeld
„rein“ und einheitlich zu halten, erwar-
ten aber, dass sie woanders willkommen
sind und akzeptiert werden, wie sie sind.
Elimelechs Familie lebte lange in Moab,
passte sich der moabitischen Kultur aber
nicht an und wäre wahrscheinlich ent-
setzt gewesen, wenn man das von ihnen
verlangt hätte. Sie bauten keine engen
Bindungen auf, die es Noomi als Witwe
ermöglicht hätten, zu bleiben. 

Ruts Geschichte beschreibt die Rettung
und Erlösung einer armen verwitweten
Ausländerin durch die vollständige Able-
gung ihrer eigenen Kultur zugunsten ei-
ner anderen. Eine Außenseiterin am
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Rande der Gesellschaft wird durch die
Heirat mit einem mächtigen und wohl-
habenden Mann in den Mittelpunkt der
Gesellschaft gerückt. Ruts Rettung durch
Boas war die Belohnung für ihre Anpas-
sung. „Womit hab ich Gnade gefunden
vor deinen Augen?“, fragt sie. „Weil du
deinen Vater und deine Mutter und dein
Vaterland verlassen hast und zu einem
Volk gegangen bist, das du zuvor nicht
kanntest“, antwortet Boas.

Gott schafft Gott schafft 
Gutes aus der VGutes aus der Vielfaltielfalt

Und wo kommt Gott in dieser Geschichte
vor? In dieser menschlichen Geschichte
von Hunger, Tod und Leere schaltet Gott
sich ein, um zu beschützen. Gott weicht
der Interkulturalität nicht aus, sondern
macht es sich zur Aufgabe, das Gute und
Neue aus einer Situation der Vielfalt her-
vorzubringen. Nach dem alten hebräi-
schen Denken kann nur Gott für Nah-
rung sorgen und nur er kann eine
Schwangerschaft ermöglichen. Diese bei-
den Dinge liegen außerhalb des Einfluss-
bereichs des Menschen. 

Die Geschichte beginnt mit einer Hun-
gersnot und dem Tod der Männer ohne
männliche Nachkommenschaft. Gott ist
dennoch da. Als Rut jung verwitwet und
ihr Volk und ihre Heimat hinter sich lässt,
lässt Gott sie nicht verhungern und sorgt
für sie. Nach zehn kinderlosen Jahren be-
endet Gott den Zustand der Entbehrung,
indem er sie schwanger werden und ei-
nen Jungen gebären lässt, der ein Vor-
fahre König Davids wird. Das Kind aus
dieser Mischehe rechtfertigt die Interkul-
turalität. Es ist die Verheißung einer bes-
seren Zukunft für ein Paar, das aus zwei
völlig verschiedenen Kulturen stammt.

Hunger und Not zwingen Menschen
auszuwandern. Heute suchen zum
Beispiel viele Libanesen Zuflucht im
Westen und in anderen arabischen
Ländern. Andere wiederum flüchten
vor ihren eigenen Hungersnöten in
Afrika und Asien und suchen nach ei-
ner „Ernte“ im Libanon. In einer Be-
sinnung über das Buch Rut fragt
Rima Nasrallah van Saane, evangeli-
sche Theologin in der Nationalen
Evangelischen Kirche von Beirut
(NECB), nach Gottes Wirken in inter-
kulturellen Beziehungen.

INTERKULINTERKULTURALITÄT ALS VERHEISSUNG TURALITÄT ALS VERHEISSUNG 
EINER BESSEREN ZUKUNFTEINER BESSEREN ZUKUNFT

Wo Du hingehst, da will ich auch
hingehen;

Wo du bleibst, da bleibe ich auch; 
Dein Volk ist mein Volk, und Dein
Gott ist mein Gott. 

Wo du stirbst, da sterbe ich auch,
da will ich auch begraben werden.
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Der Umzug in das Land der Moabi-
ter brachte Elimelech und Noomi
in eine neue und unbekannte Welt.

Durch die Heirat ihrer beiden Söhne mit
den moabitischen Frauen Rut und Orpa
mischten sie sich zudem mit der ande-
ren Kultur. Auswanderung birgt das Ri-
siko einer interkulturellen Ehe und stellt
sowohl die einzelne Person als auch die
Familie vor wichtige Fragen: In welchem
Land soll man leben? Wo ist man zu
Hause? Welche Sprache spricht man? Wel-
ches Essen isst man? Und mitunter, wel-
chen Gott verehrt man? 

Für Elimelechs Familie lief alles gut bei
den Moabitern, bis das Unglück über sie
hereinbrach. Alle Männer der Familie
starben. Als Rut Witwe geworden war, be-
schloss sie, ganz die Kultur ihrer Schwie-
gerfamilie anzunehmen und Noomi in
deren Heimat zu folgen. Diese versuchte
noch, Rut davon abzubringen. Doch Rut
bestand darauf, bei ihr zu bleiben, ent-
schied sich für das Wagnis Juda und ließ
ihre Eltern, ihre Kultur und ihre Religion
zurück.
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lems verheiratet, aber auch mit schiiti-
schen, einige mit maronitischen Chris-
ten oder mit rum-orthodoxen Christen.
Nur eine Frau ist mit einem libanesischen
Protestanten verheiratet.

Manchmal kann man sehen, wer wo-
hin geheiratet hat. Wenn die Frauen sich
für das Kopftuch entschieden
haben, entscheiden sich meis-
tens auch die Töchter dafür.
Manche Mütter haben sich in-
tensiv mit dem Koran be-
schäftigt, haben sich bewusst
entschieden für den moslemi-
schen Glauben. Von denen
haben wir viel gelernt über
den Islam, denn sie sind da-
von begeistert und erzählen
gerne davon. Sie beteuern im-
mer wieder, dass sie sich als
Frauen nicht eingeengt füh-
len, sondern sich in diesem
Umfeld besonders wohl füh-
len und sowohl geachtet als
auch als Frauen respektiert werden. 

Ich kann mir vorstellen, dass das Kopf-
tuch ein Schutz ist. Man wird nicht so-
fort als Ausländerin identifiziert, man
muss sich nicht den immer taxierenden
Blicken der Männerwelt stellen, und hat
das Gefühl, wenigstens irgendwo wieder
richtig dazu zu gehören. Aber wenn es
dann im Sommer so heiß ist, dann tun
sie mir aufrichtig leid unter ihren war-
men Tüchern und immer mit den langen
Ärmeln. Am meisten Mitleid habe ich mit
den jungen Mädchen, die ja noch nicht
wirklich selber entscheiden können, aber
sich eben an die Bräuche ihrer Umgebung

anpassen. Dennoch kommen sie zusam-
men und toben und spielen miteinander
im Kindertreff. Nur beim Planschen im
Planschbecken sind sie etwas zurückhal-
tend.

Da sind aber auch ganz andere Müt-
ter, die sich nie so sehr mit ihrem eige-

nen Glauben beschäftigt hatten. Sie sind
zwar Kirchenmitglieder, kennen aber die
biblischen Geschichten gar nicht mehr.
Sie kommen in diese religiös geprägte Ge-
sellschaft, leben in einer Familie, in der
die Gebetszeiten fünfmal am Tag einge-
halten werden, und der Mann geht mit
den Kindern und dem Rest der Familie
am Freitag in die Moschee. Sie fragen sich:
Wer bin ich eigentlich, was glaube ich?
Soll ich zum Islam übertreten, damit mei-
ne Kinder mich eines Tages nicht als Un-
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WO DER GUTE ALWO DER GUTE ALTE JONA ZUM NAEBI  YOUNIS WIRDTE JONA ZUM NAEBI  YOUNIS WIRD
Interkulturel le  Gemeindearbeit  in der deutschsprachigen   evangel ischen Gemeinde zu Beirut

Freunde aus der Spielgruppe, waren begeistert von
ihrem großen Namensvetter. Der kleine Younis
ist moslemisch. Sein Vater ist Moslem. Der an-
dere hat christliche Eltern.

Wir sind eine relativ kleine Gemeinde an ei-
nem sehr spannungsreichen Ort. Etwa 60 Prozent
unserer Mitglieder sind hier im Libanon verhei-
ratete deutschsprachige Frauen. Sie sind mit Li-
banesen verheiratet, das bedeutet, wir haben mit
allen 18 verschiedenen Konfessionen und Reli-
gionsgemeinschaften zu tun, die es hier im Liba-
non gibt. Die meisten sind mit sunnitischen Mos-
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Als wir im Kindergottes-
dienst die Geschichte vom
Propheten Jona erzählt ha-

ben, haben wir einen Ausflug ge-
macht. Und zwar dahin, wo der
Naebi Younis – so wird der Pro-
phet Jona im Koran genannt – an
Land gespuckt wurde. Dort steht
eine kleine Moschee, die einmal
eine byzantinische Kirche war. Die
Männer an der Moschee freuten
sich sehr, als wir mit den Kindern
kamen. Sie zeigten und erklärten
uns alles ganz genau, insbeson-
dere den Brunnen, denn dieses
Wasser kann Wunder wirken. Der
kleine und der große Younis, zwei

Die kleine Kirche der Evangelischen 
Gemeinde zu Beirut

Friederike und Uwe Weltzien feiern mit ihrer
Gemeinde Erntedank in Tabrieh.



gläubige bezeichnen? Was würde ich ei-
gentlich aufgeben? Etwas womit ich nie
gelebt habe. Dennoch gehört es zu mei-
ner Identität. 

Lange seelsorgerliche Ge-
spräche sind dann nötig, in
denen die eigenen Wurzeln
mühsam ausgegraben und
gestärkt werden. Ich habe
noch deutlich die Klage ei-
ner Frau im Ohr, dass das
Christentum für Kinder viel
anschaulicher sei als der Is-
lam. Sie müsse ihre Kinder
aber in der moslemischen
Tradition erziehen. Was man
alles machen könne mit Kin-
dern an Weihnachten und
Ostern oder an einem Fest
wie St. Martin, mit der schö-
nen Geschichte, dem Later-
nenumzug und dem großen
Feuer draußen am Meer. 

Ich ermutige immer dazu, den Kindern
auch etwas von der eigenen Tradition
deutlich zu machen. Es ist wunderbar,
wenn beide Eltern Geschichten aus dem
Koran und aus der Bibel erzählen kön-
nen, wenn Kinder in einen Reichtum an
Geschichten und sinnerfüllten Traditio-
nen hineinwachsen. Denn es gibt auch
das Gegenteil, dass beide Eltern aus Angst,
etwas falsch zu machen und aus Unsi-
cherheit in ihrer eigenen Religiosität die
Seite der Religion im Leben ausklammern,
und die Kinder so etwas wie einen luft-
leeren Raum erleben. 

Frauen aus der älteren Generation er-
zählen mit einem Strahlen im Gesicht,
wie sie in ihrer Familie die religiösen Ge-
schichten zusammengetragen haben und
wie viele Gemeinsamkeiten sie entdeckt
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Mehr über die Arbeit der 
Evangelischen Gemeinde in Beirut 

finden Sie im Internet unter 
www.Evangelische-Gemeinde-Beirut.org.
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Es gibt aber Mütter, die bewusste Chris-
tinnen sind. Sie würden niemals zum Is-
lam übertreten. Neulich war ich wieder
zu Besuch in einer solchen Familie. Die
Mutter sprach ganz selbstverständlich
von Gott, die Kinder beteten mit ihr. Sie
musste aber akzeptieren, dass ihre Kin-
der moslemisch sind. Sie löst das Pro-
blem, indem sie überzeugt davon ist, dass
es sich um einen gemeinsamen Gott han-
delt. Dennoch leidet sie selbst sehr dar-
unter, dass sie von der Familie ihres Man-
nes abgelehnt wird. Sie wird nie wirklich
aufgenommen sein in die große Lebens-
gemeinschaft ihrer libanesischen Schwie-
gerfamilie. Die Gemeinde ist ihr Halt und
eine Art Ersatzfamilie.

Manchmal wünsche ich mir, der alte
Naebi Younis würde noch mal hier vor-
beikommen und so wirksam predigen wie
damals in Ninive. In Sack und Asche ha-
ben sie bereut, wie sie vorher gelebt ha-
ben. So haben sie den Zugang gefunden

hätten. Doch auch die Unterschiede wä-
ren ihnen deutlich geworden, allerdings
in einer Atmosphäre der gegenseitigen
Toleranz. Gerade dies hätten sie als berei-
chernd erlebt. 

Damals war der gesellschaftliche Druck
noch nicht so groß. Der Einfluss der isla-
mistischen Strömungen löst viele Ängste
aus. Heute wird propagiert, es gebe nur
einen einzigen Weg zum Seelenheil: den
Weg mit dem Propheten Mohammed.
Und deswegen wisse man auch genau,
wie man sich zu verhalten habe auf die-
sem Lebensweg. Wer davon abweiche, sei
verloren. Geraten die Ehemänner unter
diesen Einfluss, gibt es Probleme. Nicht
selten kommt es zu Ehescheidungen, die
Kinder werden den Frauen entzogen, weil
sie die Kinder nicht wirklich moslemisch
erziehen könnten. 

Interkulturelle Begegnungen beim
Kindertreff der Gemeinde
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zu dem einen Gott, der sich in seiner gan-
zen Barmherzigkeit gezeigt hat. Wenn wir
so miteinander leben und umgehen, dass
Gottes Barmherzigkeit sichtbar werden
kann, dann verliert die Unterscheidung
der Konfessionen an Wichtigkeit. Und
dann werden wir gemeinsam den Schatz
heben können, der in jeder tiefen Reli-
giosität verborgen ist.

Friederike Weltzien ist Pfarrerin in der
deutschsprachigen evangelischen 

Gemeinde zu Beirut. 

oben: Kinder beim Laternenumzug zu St. Martin
rechts: die Gemeinde beim Ausflug



10 11

die Räumlichkeiten im Haus? Wer ist für
welche Aufgaben zuständig? Hinter die-
sen scheinbar banalen Fragen stecken je-
doch die tiefer liegenden Aspekte, die die
Unterschiede zwischen den Kulturen aus-
machen. Sie sind fest im Herzen der Men-
schen verwurzelt und schwer zu verän-
dern. Was sind die Verantwortungen von
Mann und Frau in der Ehe? Wie erzieht
man die Kinder? Wie werden Glück und
Trauer zum Ausdruck gebracht?

KompromisseKompromisse
schließen und gewinnenschließen und gewinnen

Angesichts all dieser Unter-
schiede müssen Vereinbarun-
gen getroffen und Kompromis-
se geschlossen werden, man
muss sich gegenseitig Raum ge-
ben. Wenn das gelingt, kön-
nen beide echte Vorteile aus
der Verbindung ziehen. Man
lernt eine neue Sprache, ge-
nießt neue Speisen, lernt neue
Lebensmuster kennen, singt
neue Lieder und tanzt zu neuen
Rhythmen. Diese Vorteile sind
jedoch nur möglich, wenn
man bereit ist, einige Aspekte
der eigenen Kultur aufzugeben
und neue Aspekte der anderen
Kultur anzunehmen. 

Die KirDie Kirche als che als 
interkulturelle Familieinterkulturelle Familie

Als Kirche betreuen wir nicht nur inter-
kulturelle Familien: Wir sind eine inter-
kulturelle Familie. Unsere internationale
Gemeinde setzt sich aus Mitgliedern zu-
sammen, die aus Australien, Äthiopien,
Frankreich, Deutschland, Ghana, Groß-
britannien, Holland, Liberia, den Philip-

SCHWERPUNKT: MISCHEHEN – VIELFALT ALS REICHTUM UND BÜRDE

Im Frühjahr und im Herbst kann man
über den Gipfeln des Libanongebirges
häufig riesige Schwärme von Zugvö-
geln beobachten. Sie legen enorme
Entfernungen zwischen Afrika, Asien
und Europa zurück. Der Libanon ist
ein wichtiger Rastplatz auf ihrer
Route. In gewisser Hinsicht symboli-
sieren diese Zugvögel das Wesen des
Libanons: ein Ort, an dem sich West
und Ost, Nord und Süd begegnen, an
dem Christen und Muslime auf en-
gem Raum zusammenleben, an dem
man das Gefühl hat, gleichzeitig im
Nahen Osten, in Afrika und im
Westen zu sein – ein Ort, an dem nie-
mand für immer zu Hause zu sein
scheint.

Interkulturelle Hochzeit: Belinda von
den Philippinen und Artur aus Liberia
zusammen mit ihren Freunden aus
Sierra Leone und Kongo 
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pinen, Sudan, den Vereinigten Staaten
und vielen anderen Ländern der Erde
kommen. Die tieferen Unterschiede zwi-
schen unseren Mitgliedern liegen aber
wohl eher im Bereich Bildung und sozia-
ler Hintergrund. Einige sind Analphabe-
ten, andere Universitätsprofessoren. Für
alle ist es eine echte Herausforderung,
eine Gemeinschaft zu bilden.

Als Pfarrer aus dem Westen, wo jeder
lesen und schreiben kann, bin ich den
Umgang mit Gesangbüchern, Kirchenbi-
beln und schriftlichen Gebetstexten ge-
wöhnt. Einmal bemerkte ich, dass eines
unserer Gemeindemitglieder nur vorgab,

die Liedtexte lesen zu können, das Buch
aber in Wirklichkeit auf dem Kopf hielt.
Mir wurde klar, dass wir eine mündliche
Tradition von einfachen Kirchenliedern,
Antworten und Versen schaffen müssen. 

Ein anderes Beispiel: Die Gesellschaft
im Libanon ist sorgfältig in soziale Klas-
sen eingeteilt. Afrikaner und Asiaten ste-
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Aus dem Leben einer internationalen Gemeinde 

Unsere Nationale Evangelische
Kirche von Beirut (NECB) be-
steht aus einer arabischsprachi-

gen und einer englischsprachigen Ge-
meinde. In beiden Gemeinden gibt es
interkulturelle Familien. In der interna-
tionalen Gemeinde ist dies eher die Re-
gel als die Ausnahme. Einige Ehepaare
sind schon seit über vierzig Jahren ver-
heiratet und haben ein glückliches Le-
ben hinter sich. Andere junge Paare sind
noch dabei herauszufinden, was es be-
deutet, einen Partner mit völlig unter-
schiedlichem Hintergrund zu haben. Sie
kämpfen mit den neuen Herausforde-
rungen.

In einer interkulturellen Beziehung
kann nichts als selbstverständlich ange-
sehen werden. Das Paar muss die ein-
fachsten Dinge des täglichen Lebens ana-
lysieren, diskutieren und entscheiden.
Wann wird gegessen? Wie organisiert man

Wilbert van Saane im Gespräch mit einer
Frau aus der internationalen Gemeinde.



all den Kulturen unserer Mitglieder her-
vorzubringen, damit wir alle profitieren
können und lernen, Christus auf neue
Art zu dienen. Kulturelle Unterschiede
bedauern wir nicht, sondern feiern sie,

damit wir alle erfahren dürfen: „So seid
Ihr nun nicht mehr Gäste und Fremd-
linge, sondern Mitbürger der Heiligen
und Gottes Hausgenossen.“ (Epheser
2,19)

Wilbert van Saane stammt aus den
Niederlanden und ist Pfarrer in der inter-

nationalen Gemeinde der Nationalen
Evangelischen Kirche von Beirut.

Beit Sahour abgeschoben. Seit dem Bau
der Mauer um Betlehem ist das illegale
Zusammenleben noch schwieriger ge-
worden.

Im Jahr 2006 entschied der Oberste
Gerichtshof in Israel, dass das Gesetz
keine Grundrechte verletzt und dass der
Gewinn an Sicherheit das Leid, das da-
durch Familien zustößt, übertrifft. Der is-
raelische Staat begründet das Gesetz mit
„Sicherheit“. Dem widersprechen israeli-
sche Menschenrechtsorganisationen, es
gehe nur darum den arabischen Bevölke-
rungsanteil niedrig zu halten, um den jü-
dischen Charakter des Staates Israel nicht
zu gefährden. Das Sicherheitsargument
werde nur verwendet, weil eine demo-
graphische Begründung rassistisch wäre.

roem

Verbotene Familien“ haben die israe-
lischen Menschenrechtsorganisa-
tionen B’tselem und Hamoked ihre

Publikation über Familienzusammenfüh-
rung in Ostjerusalem genannt. „Verbo-
ten“ sind seit dem Jahr 2003 Familien,
wenn der Ehegatte oder die Ehegattin aus
den besetzten palästinensischen Gebie-
ten stammt. Dieser darf dann nicht in Is-
rael, und auch nicht im von Israel völ-
kerrechtswidrig annektierten Ostjerusa-
lem leben. Andererseits darf der israeli-
sche oder ostjerusalemer Partner nach is-
raelischen Militär-Bestimmungen nicht
in den besetzten Gebieten leben. Vor In-
krafttreten des Gesetzes konnte man eine
zeitlich befristete Aufenthaltsgenehmi-
gung für seinen Partner aus den besetz-
ten Gebieten erhalten, was aber ebenfalls
nicht einfach war.

Knapp 20 Prozent der Bevölkerung Is-
raels sind palästinensisch. Sie haben oft
Freunde und Verwandte in den besetzten
Gebieten, und so kommt es auch zu Ehe-
schließungen. Während des Oslo-Prozes-
ses hatten ca. 6000 Palästinenser ein Auf-
enthaltsrecht in Israel bekommen.

Das Gesetz von 2003 (Nationality and
Entry into Israel Law) trifft die Familien
in Ostjerusalem besonders hart, zum Bei-
spiel Hanan Jubran. Die Ostjerusaleme-
rin ist mit einem Bauarbeiter aus Beit Sa-
hour verheiratet und hat sieben Kinder.
Seit 1995 stellt sie vergeblich Anträge auf
Familienzusammenführung. In der Fami-
lienwohnung in Ostjerusalem kann sich
ihr Mann nur illegal aufhalten. Schon
mehrmals wurde er aufgegriffen und nach
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hen am unteren Ende der Leiter: Junge
Frauen aus den Philippinen und aus Äthi-
opien sind Hausmädchen; afrikanische
Männer sind oft Reinigungskräfte oder
Arbeiter. Vor einiger Zeit begannen die
Menschen in unserer Gemeinde
unbewusst, dieses Muster zu imi-
tieren. Europäer und Amerikaner
setzten sich in die vorderen Rei-
hen der Kirche, während die Afri-
kaner und die Asiaten hinten Platz
nahmen. Dies durfte im Angesicht
des einen Leibes Christi nicht ge-
schehen. Wir sind alle gleichbe-
rechtigte Mitglieder einer Ge-
meinschaft. Wir versuchten be-
wusst, dieses Muster zu durchbre-
chen, indem wir die Menschen
mischten und Freundschaften
zwischen den Kulturen förderten.
Das war nicht einfach, denn al-
lein mit jemandem zu sprechen,
der einen völlig anderen engli-
schen Akzent hat, kann sehr
schwierig sein. Als die Menschen aber an-
fingen, bewusst Freundschaften zu schlie-
ßen, änderte  sich vieles.

Keine Kompromisse,Keine Kompromisse,
nur Gewinnenur Gewinne

Es gibt jedoch einen wesentlichen Unter-
schied zwischen interkulturellen Fami-
lien im Allgemeinen und der Kirche als
interkultureller Familie im Besonderen.
In der Kirche verlangen wir von den Men-
schen nicht, dass sie Aspekte ihrer eige-
nen Kultur aufgeben oder eine neue Kul-
tur annehmen. Christus steht über allen
Kulturen, er festigt das Gute in ihnen und
richtet das Schlechte. In Christus finden
wir unsere wahre Einheit und unsere
wahre Identität. Daher versuchen wir als
internationale Gemeinde, das Beste aus

„VERBOTENE F„VERBOTENE FAMILIEN“AMILIEN“
IN JERUSALEM UND ISRAELIN JERUSALEM UND ISRAEL
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Interkultureller Alltag im Libanon:
v.r.n.l. Monika aus Österreich mit ihrem
libanesischen Mann Raja und dem 
philippinischen Hausmädchen Girly. 



ausstellung zusammenstellte, die bei der
deutschen Sektion von Pax Christi aus-
geliehen werden kann, fand er palästi-
nensische Organisationen in Bethlehem
und Umgebung, die sich für die Bewah-
rung der palästinensischen Kultur ein-
setzten. Begeistert über das florierende
Kythera-Netz machten sie sich ein sol-
ches Vorhaben für Palästina zu Eigen.

Die hochprofessionellen vielsprachi-
gen Webseiten leben von der Mitarbeit
der Leserinnen und Leser. So gibt es eine
einfache Anleitung zum Bau eines Fami-
lienstammbaums im Netz. Einfach das
Formblatt öffnen, eine Person eintragen
und daran dann weiter arbeiten. Wer
nicht an seiner Genealogie arbeiten
möchte, kann Informationen über Land
und Leute, von Restaurants bis Sport oder
Fotos einstellen. Das interaktive Medium
bietet zudem einen Newsletter. 

Wiltrud Rösch-Metzler  

www.palestine-family.net ist im wahrsten
Sinne des Wortes eine Webseite für die
ganze Familie. Man stöbert dort in alten
und neuen Familienfotografien, liest über
palästinensische Theater, Ausstellungen
und Architektur oder über Dorf-Feste. Die
Webseiten wurden im Oktober 2006 bei
einem Festakt in Bethlehem gestartet und
werden ständig erweitert. Während mei-
ner Internet-Recherche waren
gleichzeitig zwischen 135 und
175 User online. Die meisten sind,
ähnlich wie ich, nur am Stöbern.
Manche stellen aber auch neue
Einträge ein, vor allem in der Ru-
brik Familienstammbäume. Diese
sind das A und O der Webseite.
Der Traum der Webseiten-Macher
geht dahin, einmal Stammbäume
von palästinensischen Familien
rekonstruieren zu können, die
sich über Jahrhunderte zurück-
verfolgen lassen. 

Die Seiten sind außerdem eine Chance,
ein Netz zwischen den Palästinensern in
der Diaspora und den in Israel und in den
von Israel besetzten Gebieten lebenden
zu spannen. 

Die Idee dazu hatte James Prineas, ein
in Berlin lebender australischer Fotograf
und Designer: „Meine Familie stammt ur-
sprünglich von der griechischen Insel Ky-
thera. Doch die meisten Inselbewohner
sind ausgewandert und leben nun über
die Welt verstreut“, sagt er. Auf der Su-
che nach seinen Wurzeln hat er im Inter-
net das Kythera-Family-Net gegründet.
Als er die palästinensischen Gebiete be-
suchte, dort fotografierte und eine Foto-

CHANCEN FÜR IRAKISCHE KINDER
Amman (TSS). In Zusammenarbeit mit
Caritas Jordanien hat die Theodor-
Schneller-Schule ein besonderes Schul-
programm für irakische Flüchtlingskin-
der initiiert. Seit Beginn des Schuljahrs

erhalten rund 300 Mädchen und Jungen
im Alter von sechs bis zwölf Jahren an
zwei Nachmittagen in den Räumen der
TSS Unterricht in verschiedenen Schul-
fächern. Diese Kinder sind zum Großteil
vor dem Krieg in ihrer Heimat geflohen
und leben nun in Jordanien. Vielen von
ihnen fehlen die notwendigen Papiere
oder die finanziellen Mittel, um eine re-
guläre Schule zu besuchen. Manche ha-
ben bereits mehrere Schuljahre verpasst.
Auch jordanische Kinder nehmen aus
Gründen der Integration an diesem Pro-
gramm teil.

AUSBILDUNGSBEREICH
AUF NEUEN WEGEN

Amman (TSS). Im Ausbildungsbereich
der Theodor-Schneller-Schule (TSS) in

Amman gibt es zahlreiche Neuerungen.
Zum einen wird Rakam Gharieb die Lei-
tung der KFZ-Ausbildung übernehemen.
Gharieb ist erst vor kurzem von einer ein-
jährigen Weiterbildung in Deutschland
nach Jordanien zurückgekommen. Zu-

sammen mit der neuen KFZ-
Werkstatt, die neben dem
Verwaltungsgebäude gebaut
wurde und wo auch an Kun-
denfahrzeugen gelehrt und
gelernt wird, ist der KFZ-Be-
reich der TSS bestens für die
Zukunft aufgestellt. 

Des Weiteren richtet sich
die TSS seit kurzem im ges-
amten Ausbildungsbereich
nach den Vorgaben aus dem
Arbeitsministerium und ist
nicht mehr, wie bisher, dem

Erziehungsministerium unterstellt. Dies
gewährt der Schule mehr Freiheiten in
den Ausbildungsgängen und erleichtert
die Integration von Jugendlichen, für die
die staatlichen Lehrpläne zu anspruchs-
voll sind. 

NEUER INTERNATSLEITER AN DER TSS
Amman (TSS). Das Internat der Theo-
dor-Schneller-Schule (TSS) hat einen neu-
en Leiter. Sami Akroush, der bereits seit
vielen Jahren als Erzieher an der TSS ar-
beitet, übernimmt diese Aufgabe von Na-
gib Odeh, der die TSS verlassen hat. Das
Internat der TSS besteht aus sechs Wohn-
gruppen mit je 20 Jungen im Schulalter,
sowie einer Wohngruppe von jungen
Männern, die eine Handwerksausbildung
machen. Insgesamt wohnen in diesem
Schuljahr 126 Kinder und Jugendliche im
Internat der TSS.
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Palästinensische Kultur bewahren

EINE WEBSEITE FÜR DIE GANZE FEINE WEBSEITE FÜR DIE GANZE FAMILIEAMILIE
Internetspaziergang auf www.palestine-family.net

Beim Pausenspiel auf dem Schulhof 
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Katharina Breitenstein hat im
Rahmen des Ökumenischen Frei-
willigenprogramms des EMS das
vergangene Schuljahr an der
Theodor-Schneller-Schule (TSS)
verbracht. Über ihre Rolle als
junge Frau aus Deutschland in
einem arabischen Umfeld hat sie
sich in einem ihrer Rundbriefe
Gedanken gemacht, was wir im
Folgenden in leicht gekürzter
Version abdrucken.

AUS DEN SCHNELLER-SCHULEN

DIE DÜMMLICHE PRINZESSINDIE DÜMMLICHE PRINZESSIN
Aus dem Leben einer Volontärin an der TSS

INTERNATIONALES FRIEDENSGEBET
Khirbet Kanafar (JLSS). Mit verschiede-
nen Aktionen hat die Johann-Ludwig-
Schneller-Schule (JLSS) des Friedens im
Libanon gedacht. Zusammen mit dem
Schweizer Verein für die Schneller-Schu-
len (SVS) fand ein gemeinsames Friedens-
gebet am 1. Juli statt. Während die Schwei-
zer Freunde in der Heilig-Geist-Kirche in
Bern für den Frieden im Libanon beteten,
feierte die Nationale Evangelische Kirche
von Beirut, welche Trägerkirche der JLSS
ist, zeitgleich einen Gottesdienst.

Des Weiteren läuteten am 10. Mai im
Rahmen einer Libanon-weiten Aktion für
den Frieden die vier Glocken der Sankt-
Michaels-Kirche auf dem Gelände der
JLSS.  Alle Kirchen und Moscheen im Land
waren von der Organisation „You are my
brother“ aufgerufen worden, an diesem
Tag um die Mittagszeit fünf Minuten lang
zu läuten bzw. den muslimischen Gebets-
ruf erklingen zu lassen. 

Solche Zeichen für den Frieden sind
im Libanon ein Jahr nach dem Krieg wich-

tiger denn je. Ein stabiler
Frieden ist bisher nicht ein-
gekehrt. Immer wieder
kommt es zu Unruhen oder
militärischen Auseinander-
setzungen wie jüngst im pa-
lästinensischen Flüchtlings-
lager Nahr-al-Bared. Die
Bevölkerung leidet nach wie
vor unter der massiven po-
litischen Instabilität, die
kaum neue Perspektiven zu-
lässt. Dies betrifft besonders

die Kinder. „Sie leiden unter Angst und
Unsicherheit, die durch die Gewaltakte
immer wieder neu geschürt werden“, teilt
das Kinderhilfswerk der Vereinten Natio-
nen UNICEF mit. „Zwar gebe es sichtbare
Zeichen der Erholung seit dem Krieg. Wir
dürfen aber nicht vergessen, dass die Kin-
der auch unsichtbare Narben davon ge-
tragen haben“, sagt Roberto Laurenti, Lei-
ter von UNICEF-Libanon. „Ihre seelischen
Schäden zu heilen, dauert meist länger,
als Straßen und Brücken wieder aufzu-
bauen.“

BESTE NOTEN 
BEI GESELLENPRÜFUNG

Khirbet Kanafar (JLSS). Mit besonderem
Stolz vermeldet die Johann-Ludwig-
Schneller-Schule (JLSS), dass bei der zen-
tralen KFZ-Gesellenprüfung die beiden
Jahrgangsbesten aus der JLSS kommen.
Wir gratulieren Rami Al-Taweel und Ay-
man Al-Kak sowie ihren Ausbildern zu
diesem großartigen Ergebnis.
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Vor ein paar Tagen habe ich es mir zur
Aufgabe gemacht, ein Pseudonym für
meinen Status in der Schneller-Familie

zu finden. Die „dümmliche Prinzessin“ ist
wohl der richtige Ausdruck für meine Rolle
hier. Die Prinzessin, Miss Katharina, wird von
ihren Untertanen, den Kindern, stets in Eh-
ren gehalten. Ihre Taschen sind immer voller
Spielzeug und ihr Kopf voller Ideen. Die Prin-
zessin hat alle lieb und nur ganz selten ist sie
böse. Als Prinzessin soll sie in der Familie so
wenig wie möglich putzen und am meisten
Süßigkeiten von allen kriegen. Die Prinzes-
sin darf nicht geärgert werden und hat bei
wichtigen Entscheidungen das letzte Wort.
Dieses Wort zu brechen gilt als persönliche
Beleidigung und wird vom König (Erzieher)
schwer bestraft. 

Die Sankt-Michaels-
Kirche der JLSS
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AUS DEN SCHNELLER-SCHULEN

DER EVS AUF DEM KIRCHENTDER EVS AUF DEM KIRCHENTAGAG
Köln (EVS). Auf dem Kirchentag präsentierte sich der
Evangelische Verein für die Schneller-Schulen (EVS)
dieses Jahr sowohl auf dem Markt der Möglichkeiten
als auch beim Abend der Begegnung in der Kölner
Innenstadt. Neben Informationen wurde viel Kuli-
narisches angeboten: arabischer Kaffee, Fladenbrot
mit Olivenöl und Satar (eine orientalische Thymian-
gewürzmischung), Fladen mit Hackfleisch und Ba-
klavah. Unglaublich viele Menschen kamen vorbei,
die die Schneller-Schulen kannten, durch eigene Be-
suche oder über Eltern und Verwandte. Herzlich be-
danken wir uns bei allen Vereinsmitgliedern, die mit-
geholfen haben, besonders beim Ehepaar Rischmaui,
das einen Großteil der leiblichen Genüsse selber zu-
bereitet und gestiftet haben.

2006 haben sich mehr als 10.000 Kinder an der Aktion „welt-
weit wichteln“ beteiligt. Bei der internationalen Aktion machen
Kinder anderen Kindern Freude. Dabei lernen sie andere Kultu-
ren kennen und tun etwas für eine gerechtere Welt. Bestehende
Partnerschaften von Gemeinden oder Schulen können genutzt
und für Kinder ausgebaut werden. 

Die Aktion funktioniert mit fair gehandelten Handpuppen, den so genannten
Wichteln, die ab Herbst in Weltläden erhältlich sind. Kinder bemalen oder bekleben die
Wichtel im Kindergottesdienst, im Kindergarten oder in der Schule. Die bunten Puppen
können sie sich schenken oder an eine Kindergruppe im Ausland verschicken. 

Zusätzlich zur Adventsaktion bietet weltweit wichteln didaktisches Material für Kinder-
gruppen, die etwas über fairen Handel oder andere Kulturen lernen möchten. 
Kostenlose, bunt gestaltete Arbeitshefte beispielsweise zum Thema faire Bio-Bananen 
erleichtern die Umsetzung.

„Weltweit wichteln“ ist eine Aktion der evangelischen Kirchen in Baden, Hessen und 
Nassau, Kurhessen-Waldeck, der Pfalz und Württemberg. Auch der EVS, das gepa Fair 
Handelshaus und verschiedene Missionswerke beteiligen sich daran. 

Weitere Informationen: 
weltweit wichteln, Vogelsangstraße 62, 70197 Stuttgart, 
Tel.: 0711 636 78 -44, Mail: starz@ems-online.org 

10.000 KINDER WICHTELN WELTWEIT

die Beschützer. Sie gruppieren sich im Bus
oder auf der Straße um mich herum, be-
halten das Geschehen im Auge und schi-
cken Störenfriede weg. Beim Kinobesuch
hatte ich deshalb eher das Gefühl, dass
die Jungs einen Ausflug mit mir gemacht
haben und nicht anders herum.

Die kleinen Jungs haben eine andere
Strategie: zum einen die „das ist meine
Miss und nicht deine“-Strategie oder auch
die „ein Blick und ich nerv dich, bis du
explodierst“-Strategie. Bei einem Ausflug
zum Beispiel erkannten meine Sechst-
klässler sofort, dass der Busfahrer mich
in Beschlag nehmen wollte. Der gute
Mann fragte mich drei Mal nett, ob ich
mich nicht mal mit ihm alleine unter-
halten wolle. Am Rande des Picknick-
platzes breiteten er und sein Freund ihre
Decke aus und warteten auf mich. Also
bin ich mit der gesamten Horde Kinder
dahin gepilgert. Als wir uns niedergelas-
sen hatten, forderten die Männer, dass
alle Kinder sofort von der Decke aufste-
hen sollten. Meine Unlust darüber war
wahrscheinlich zu spüren. Schwupps, sa-
ßen wieder alle auf der Decke. Die Kin-
der waren so schräg drauf, dass sie bei je-
dem Satz der Männer sofort ins Wort fielen
und unglaublich blöde Antworten gaben.
Am Ende tanzten die Kinder im Sprech-
gesang um die Männer herum, die sicht-
lich genervt ihre Pause beendeten. 

„Etwas dümmlich“ ist die Prinzessin,
weil sie grundlegende und allen bekannte
Moralvorstellungen nicht versteht. Wenn
zum Beispiel ehemalige ältere Schüler zu
Besuch vorbeikommen, redet sie mit ih-
nen so freundlich wie mit Familienange-
hörigen. Dabei kennt sie diese Leute nicht
einmal! Ihre Lösungen von Problemen
sind meistens sehr bescheuert. Bei wich-
tigen Streitereien, zum Beispiel weil ein
Junge den Namen der Mutter des ande-
ren verraten hat, glotzt die doofe Prin-
zessin nur, als wäre nichts passiert.

Außerdem muss alle körperliche Ar-
beit der Prinzessin aus der Hand gerissen
werden, weil sie das nicht kann! Und viel
zu schwach ist! Dummerweise will sie das
manchmal nicht einsehen und macht
trotzdem die Arbeit der Männer. Dann
muss man ihr eben hinterherlaufen und
alles berichtigen, was die Prinzessin falsch
macht. Ihre gelegentlichen Rechenfehler
bei der Taschengeldausgabe, ihre Ver-
träumtheit und Vergesslichkeit haben ih-
ren Status der „dümmlichen Prinzessin“
nicht erheblich verbessert. 

Wer beschützt hier wen?

Meine Rolle ist hier schon besonders: Lus-
tig wird es, wenn die Schüler mit mir die
Schule verlassen, zum Beispiel bei einem
Kinobesuch. Plötzlich sehen die Kinder
mich in einer anderen Rolle: nicht mehr
als Quatschvogel oder dümmliche Prin-
zessin, sondern als erwachsene Person,
die versucht, in der Gesellschaft zurecht-
zukommen. Als erwachsenes Mädchen,
das mit Frauen spricht, die ganz anders
sind und das dumme Bemerkungen und
Blicke der Männer auszuhalten hat. 

Auch die Kinder sind dann in einer
neuen Rolle. Die großen Jungs spielen

Auch im neuen Schuljahr wer-
den wieder junge Leute ein frei-
williges ökumenisches Jahr an
den Schneller-Schulen machen. An
die TSS gehen Katrin Kaltenecker, 
Christian Kissling, Benjamin
Klein und Christoph Pfeifer.

!
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EVS-STIFTUNG EINLADUNG

DIESES GELD IST NICHT VERLOREN
Schneller-Stiftung auf dem besten Weg

Stuttgart (EVS). Der Evangelische Verein für die
Schneller-Schulen (EVS) hat sich ein ehrgeizi-
ges Ziel gesteckt. Mit einem Startkapital von 
1 Million Euro soll am 11. November 2007 bei
der EVS-Mitgliederversammlung die „Schnel-
ler-Stiftung – Erziehung zum Frieden“ gegrün-
det werden. Die Erträge aus dem Stiftungs-
kapital werden regelmäßig den beiden
Schneller-Schulen in Jordanien und dem Li-
banon zugute kommen. Damit wird die be-
ständige und notwendige Arbeit der Schnel-
ler-Schulen langfristig gesichert. Noch ist das
Ziel – eine Million Euro Stiftungskapital –
nicht ganz erreicht. Der EVS sucht noch so
genannte Zustifter, die mit einer Mindest-
summe von 2000 Euro das Vorhaben unter-
stützen wollen.

Anna und Kurt Rommel aus Weil der
Stadt haben sich bereits entschieden und

4000 Euro bereitgestellt. „Wir unter-
stützen dieses Vorhaben, weil wir die
Arbeit der Schneller-Schulen reizvoll
finden“, sagt Kurt Rommel, Pfarrer
und Redakteur im Ruhestand, der
durch seine Lieder im Gesangbuch vie-
len Menschen bekannt ist. Er habe die
Arbeit der Schneller-Schulen auf zwei
Reisen nach Amman kennen gelernt.
„Dort wird wirklich Frieden geschaf-
fen, der gerade in dieser Region so nö-
tig ist“, sagt er. „Jungen Leuten wird
eine Zukunft gegeben.“ Die Möglich-
keit der Zustiftung habe sie gereizt,
weil diese Art der finanziellen Unter-
stützung – anders als bei einer Spende
– nachhaltig wirke. „Nicht nur auf ei-
ner Bank kann Geld arbeiten“, sagt
Rommel und fügt hinzu: „Dieses Geld
ist sicher nicht verloren.“

Bis 11. November 2007 können
Sie sich noch in die Gemein-
schaft der Gründungsstifter ein-
reihen. Für die Gründungsstifter
pflanzen wir wahlweise eine Ze-
der oder einen Olivenbaum. Eine
Informationsbroschüre können
Sie bestellen bei:

Pfarrer Andreas Maurer, 
EVS-Geschäftsführer, 
Vogelsangstraße 62, 
70197 Stuttgart, 
Tel.: 0711 636 78 -37 oder 
maurer@ems-online.org

Wie vor zwei Jahren hat der EVS in
der Erlösergemeinde in Stuttgart-
Nord einen Ort für sein alljährliches
Treffen gefunden. 

Der Gottesdienst beginnt um 10 Uhr. 

Gegen 11.30 Uhr startet die offizielle 
Mitgliederversammlung. 

Für ein Mittagessen gegen 13 Uhr 
wird gesorgt sein. 

Gegen 14 Uhr beginnt dann der feier-
liche Gründungsakt der „Schneller-
Stiftung – Erziehung zum Frieden“. 
Dazu sind auch Gäste aus dem Na-
hen Osten eingeladen. Alle Freunde
der Schneller-Arbeit aus Nah und 
Fern sind herzlich eingeladen. 

EINLADUNG ZUR EVS-MITGLIEDERVERSAMMLUNG

Anreise mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln zur Erlöserkirche, 
Birkenwaldstraße 24, in Stuttgart

Vom Hauptbahnhof 
mit den Stadtbahnlinien U 5, 6, 7 oder 15
(Richtung Pragsattel) bis Türlenstraße, 
anschließend etwa 100 Meter Fußweg bis
zur Erlöserkirche 

oder mit der Buslinie 44 
(Richtung Killesberg) Postdörfle, 
etwa 50 Meter gegen die Fahrtrichtung

EVS-Vereinsmitglieder 
erhalten rechtzeitig vorher
eine schriftliche Einladung. 

Der Evangelische Verein für die Schneller-Schulen (EVS) 
lädt alle Mitglieder und Freunde zur 

Mitgliederversammlung am 11.November ein! 



Mehr über Leben und Werk von Ogan Durjan finden Sie: 

in der Festschrift zum 85. Geburtstag von Ogan Durjan, heraus-
gegeben von Anne-Kristin Mai. Die Leipziger Kammersängerin
und Chorleiterin zeichnet darin nicht nur die Lebensgeschichte
dieses beeindruckenden Musikers nach. In interessanter und
lesenswerter Weise hat sie zahlreiche Konzertkritiken, Glück-
wunschschreiben an den Maestro, sowie Notenblätter, Fotos
und Zitate Durjans zusammengetragen. Die Festschrift „Ogan
Durjan’Narc – Dirigent und Komponist – Magnet, Vulkan,
Mystiker“ (ISBN 978-3-00-021511-7) ist bei Anne-Kristin Mai
selbst zu beziehen, 
Tel.: 0341/8772034 oder Mail: akh.mai@web.de 

im Internet unter www.ogandurjan.com. Hier finden Sie neben Biografischem
auch Konzertausschnitte und beeindruckende Interviews mit Ogan Durjan.

1928 kam der Armenierbub Hanna
Chascho, der sich später Ogan Dur-
jan nennen sollte, ins Galiläische

Waisenhaus nach Nazareth, einer De-
pendance der Jerusalemer Institution.
Pastor Carl Schaaf leitete damals die
kleine Anstalt und war auch der Schul-
lehrer. Er wurde von dem Diakon der Karls-
höhe Gotthilf Rueß unterstützt, der streng
darauf achtete, dass die Schüler bei den
Prüfungen genau so gut abschnitten wie
die in Jerusalem. Hausleiter war Jakob Duk-
kek, ein Landwirt und ebenfalls Karlshö-
her Diakon. Er hielt die Schüler an, nach-
mittags in Haus und Hof fleißig mitzuar-
beiten, was sicher auch auf Hanna Cha-
scho zutraf. Die Hausmutter Elise Dukkek
hingegen sorgte mütterlich für die Kinder
und glich manches Schwere aus.

Rundfunkorchester zum Probedirigieren
zugelassen. Dort dirigierte er sein erstes
Konzert ganz auswendig und wurde für
weitere Konzerte verpflichtet. Hermann
Schneller schickte ihn daraufhin zur wei-
teren Ausbildung nach Zürich zu Her-
mann Scherchen, einem Dirigenten und
Komponisten für moderne Musik. Hier
komponierte der ehemalige Zögling seine
ersten Werke.

Fortan nennt er sich Ogan Durjan und
dirigiert mit Erfolg mehrere Jahre große
Orchester in Paris. Seine Vorbilder Furt-
wängler, Karajan und Toscanini spornen

ihn an. Seine größten Vorbilder und Leh-
rer sind aber die Komponisten Bach, Beet-
hoven, Brahms und Bruckner. Er lernt de-
ren Kompositionen alle auswendig und
dirigiert die Orchester ohne Noten und
Taktstock. Er hat die Sinfonien und In-
strumentalkonzerte völlig verinnerlicht
und gibt sich als Dirigent ganz der Mu-
sik hin. Kritiker schreiben, dass er da-
durch ein völlig neues Klangbild aus den
Kompositionen heraushole. 

Weitere Stationen in seinem Konzert-
leben sind die Großstädte Europas. Von
1962 bis 1969 ist er beim Gewandhaus-
orchester in Leipzig als gefeierter Dirigent
tätig. Im Laufe seines Lebens dirigiert er
110 Orchester. Heute lebt Ogan Durjan
in Jerewan, der Hauptstadt Armeniens,
dem Land seiner Vorfahren. Am 8. Sep-
tember feiert er seinen 85. Geburtstag, zu
dem wir herzlich gratulieren. 

Arno G. Krauß
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AUS DER HISTORIE

Aufgrund seiner schulischen Begabung
kam Hanna Chascho bald nach Jerusa-
lem ins Seminar. Jeder Seminarist musste
das Spielen auf der Blockflöte und dem
Harmonium erlernen. Hier zeigte sich
schnell seine Begabung im Blockflöten-
spiel und in der Musiklehre. Auch im Ge-
neralbass-Spiel kam er sehr viel weiter als
andere Schüler. Nach seiner Abschluss-
prüfung 1938 arbeitete Hanna Chascho
als Lehrer im Syrischen Waisenhaus und
nahm in seiner Freizeit Kurse im jüdi-
schen Konservatorium. Nach bestande-
ner Prüfung, wurde er beim Palästinischen

Fo
to

: 
Ba

rb
ar

a 
St

ro
ff

/L
ei

p
zi

g

Johann Ludwig Schneller sagte 1885
am 25. Jahrestag der Gründung des Sy-
rischen Waisenhauses in Jerusalem:
„Wir haben Waisen, Verlassene, Blinde
und Kranke mit viel Liebe erzogen und
ausgebildet. Davon sind einige Evan-
gelisten, Lehrer, Kaufleute, Ärzte, Apo-
theker, Advokaten, Soldaten, Fremden-
führer und viele Handwerker, Bauern,
Diener und Tagelöhner geworden. Wir
haben keine frommen Schwätzer und
keine gelehrten Bettler erzogen. Durch
Unterricht, Arbeit, Spiel und Gottes
Wort haben wir sie erzogen, damit sie
einmal mit Ehren ihr eigen Brot essen.“
In besonderer Weise trifft dies auf Ogan
Durjan zu, der mit sechs Jahren ins
Schnellersche Waisenhaus kam und spä-
ter ein weltberühmter Musiker wurde.

VOM WAISENHAUS AN DIE ORCHESTERPULTE DIESER WELT
Zum 85. Geburtstag von Ogan Durjan, Dirigent und Komponist
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Ogan Durjan am Anfang 
seiner Musikerkarriere

Ogan Durjan dirigiert das Leipziger
Gewandhausorchester.



sche Stimme für Gerechten Frieden mit-
bekam, spendete sie für 250 neue Oliven-
bäume. „Wir begannen mit einer Baum-
pflanzaktion“, erzählt Daoud Nassar. „In
dieser trockenen Gegend dauert es sehr
lange bis der Baum Früchte trägt. Man
muss die Bäume zwei Jahre lang gründ-
lich wässern“, erklärt er und fügt hinzu:
„Das ist genauso mit dem Frieden.“

Es sind solche internationalen Kon-
takte nach Holland, Großbritannien,
Schweden, Israel, in die Schweiz oder nach
Deutschland, die der Familie Hoffnung
geben. Auch die Zusage des Sattler-Frie-
denspreises erreichte Daoud Nassar, als er
emotional „ganz unten“ war. Der Antrag
für den Bau einer internationalen Begeg-
nungsstätte auf dem Weinberg war abge-
lehnt worden. Dabei sollte es sich ledig-
lich um ein „Zelt“ handeln. Eine Bauge-
nehmigung für einen Strom- und Wasser-
anschluss gab es ebenfalls nicht. Wäh-
renddessen werden aber stetig die jüdi-
schen Siedlungen ringsherum zu kleinen
Städten ausgebaut. „Da wir nichts über
der Erde errichten dürfen, haben wir nun
unterirdische Orte der Begegnung ge-
schaffen“, berichtet Daoud Nassar. 

Im Oktober 1991 hatten er und die an-
deren Enkel Dahers zum ersten Mal mit-
bekommen, dass die israelische Militär-
verwaltung über 30 Hektar der Obstgärten
beschlagnahmen wollte, mit der Begrün-
dung, das Land sei seit einigen Jahren
nicht mehr bewirtschaftet. Trotz Besitzur-
kunden führt die Familie Nassar nun seit
16 Jahren einen rechtlichen Kampf um
ihr Land. Zurückblicken und sich grämen
ist nicht Daouds Herangehensweise. Der
Betriebswirt und Tourismusfachmann,
der in Bielefeld studiert hat, hält es eher
mit dem Mann, „der mit dem Pflug ar-
beitet, der nicht nach hinten sehen darf“.
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Projekt, „dass die Völker kommen und
dort den Frieden lernen.“ Krauß war kürz-
lich selbst mit einer Gruppe den Feldweg
hoch gewandert, der von schweren Fels-
brocken unterbrochen wird. Auch hätten
sie die zahlreichen jüdischen Siedlungen
auf den Hügeln rund um Dahers Wein-
berg gesehen. Es sind diese Siedler, die
das Leben der Familie Nassar seit Jahren
unsicher machen, die in die Obstgärten
eindringen und viele der vom Großvater
und seinen drei Söhnen gepflanzten
Bäume zerstören. 

Mehrfach haben Siedler bereits ver-
sucht, durch den Weinberg eine Straße
zu bauen. Nachdem eine im Jahr 2002
gebaute Straße per Gerichtsbeschluss wie-
der weg musste, schlugen sie aus Wut 250
Olivenbäume um. Als das die in Groß-
britannien ansässige Organisation Jüdi-

WIE AUS „DAHERS WEINBERG“ DAS „ZELT DER VÖLKER“ WIRD Es helfe, „dass unsere Frustration positiv
gelenkt wird.“ 

Daoud Nassar erzählt von der Arbeit
mit Kindern und Jugendlichen und wie
es für viele keine Rolle mehr spiele, ob
sie tot oder lebendig sind. Ein Mädchen
aus einem Flüchtlingslager habe ihm er-
zählt, dass es sterben möchte. Mit einer
Kamera sollte es daraufhin Bilder ma-
chen, die dann abends anderen gezeigt

wurden. „Sie bekam das Gefühl, dass sie
wichtig ist“, sagt Nassar. „Wir können
nur weiter glauben, weil wir wissen, dass
Menschen an uns denken und für uns
beten.“ Und aus dem Glauben heraus be-
gründet sich für den Vater von drei Kin-
dern auch die eigene gewaltfreie Einstel-
lung. „Wir wollen nicht in diesem
Gewaltkreislauf bleiben.“ 

Wiltrud Rösch-Metzler

Eine palästinensische Familie kämpft um ihr Land

Land ist wie eine Mutter. Und eine
Mutter kann ich nicht verkaufen“,
sagt der Palästinenser Daoud Nassar

und erklärt damit, warum er, seine Mut-
ter und seine neun Geschwister im jahre-
langen und oft zermürbenden Kampf um
ein Stück Land unweit von Bethlehem nie
aufgegeben haben. Das Land, von dem
der 37-Jährige spricht, ist ein 950 Meter
hoher Hügel, auf dem Trauben, Mandeln,
Feigen, Granatäpfel und Oliven gedeihen.
Von oben genießt man eine herrliche Aus-
sicht bis zum Mittelmeer. Sein Großvater
Daher nutzte das Land noch rein land-
wirtschaftlich. Heute ist aus „Dahers
Weinberg“ das internationale Friedens-
projekt „Zelt der Völker“ entstanden, das
kürzlich mit dem Michael-Sattler-Preis des
deutschen Mennonitischen Friedensko-
mitees ausgezeichnet worden ist. 

„Selig sind die, die keine Gewalt an-
wenden, denn sie werden das Land besit-
zen“, sagte der mennonitische Friedens-
arbeiter Wolfgang Krauß bei der Preis-
verleihung im Mai dieses Jahres in Rot-
tenburg (Württemberg). Er wünsche dem

„
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Daoud Nassar am Eingang einer
Höhle auf dem Gelände
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Daoud Nassar
mit einer 
Besucher-
gruppe
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Die gewalttätigen Auseinanderset-
zungen zwischen Palästinensermi-
lizen im Gazastreifen vor einigen

Wochen waren vorhersehbar. So hatte bei-
spielsweise die UN-Organisation Ocha 
bereits im April 2006 gewarnt: Sollte näm-
lich die EU ihre Zahlungen an die Palästi-
nenserbehörde einstellen und sollte die
israelische Regierung die den Palästinen-
sern zustehenden Steuern einbehalten,
könnten die palästinensischen Polizisten
nicht mehr bezahlt werden. Die Palästi-
nenserbehörde würde folglich die Kon-
trolle über sie verlieren. Die Wirtschaft
werde zusammenbrechen und drei Vier-
tel der Bevölkerung würden bald in Ar-
mut leben. Der Mittelstopp würde sich
auch hart auf den öffentlichen Dienst-

leistungssektor, insbesondere die Gesund-
heitsversorgung, auswirken. 

Die Ocha-Prognosen konnten die EU,
die USA und andere wichtige Geldgeber
nicht davon abhalten, ihre Zahlungen
vor knapp anderthalb Jahren einzustel-
len. Damit sollten die drei Kriterien des
Nahostquartetts Gewaltverzicht, Aner-
kennung Israels und Anerkennung der
bisherigen Abkommen durchgesetzt wer-
den. Doch während die EU gegen die Pa-
lästinsenserbehörde ein Finanzembargo
durchführt, drängt sie die israelische Re-
gierung nicht Völkerrechts- und Men-
schenrechtsverstöße zu unterlassen. Im
Juli 2006 beispielsweise zerstörte das is-
raelische Militär das zentrale Elektrizi-

tätswerk des Gazastreifens,
woraufhin hunderttausende
Palästinenser ohne Strom
und Frischwasser auskom-
men mussten. Doch anstatt
Israel für die Folgen seines Mi-
litärschlags einstehen zu las-
sen, besorgte die EU Treib-
stoff. Dies ist nur ein Beispiel
des ambivalenten Verhaltens
des Westens. 

Der Bruderkrieg zwischen
Hamas und Fatah ruht mitt-
lerweile. Internationale Zahl-
ungen an die Fatah-Regierung
in Westjordanland haben ein-
gesetzt. Im Gazastreifen hat
sich die Hamas durchgesetzt.
Die Grenzen nach Israel sind
dicht. Für die Menschen in
Gaza hat dies sowie das Fi-

nanzembargo verheerende Folgen. In vie-
len Krankenhäusern fehlen mittlerweile
wichtige Medikamente und Operations-
materialien. So auch im Ahli-Arab-Hos-
pital in Gaza-Stadt. In diesem Kran-
kenhaus der Bischöflichen Kirche in Je-
rusalem und dem Nahen Osten, einer Mit-
gliedskirche des EMS und Trägerkirche
der Theodor-Schneller-Schule in Amman,
werden Kranke und Verletzte ungeachtet
ihrer Religion behandelt. Doch wegen des
Mangels an Mitteln für die Anästhesie
müssen zahlreiche Operationen abgesagt
werden.

„Während uns Lebensmittel und Me-
dikamente fehlen, stehen wir immer noch
unter der israelischen Besatzung“, schreibt
Suheila Tarazi, Ärztin und Direktorin des
Krankenhauses ans EMS. „Am 27. Juni
haben israelische Panzer das Viertel El

Shajaeya im Osten von Gaza-Stadt sowie
Khoza’a im Osten von Khanyounis an-
gegriffen.“ Dabei habe es 13 Tote und
über 40 Verletzte gegeben, darunter auch
Frauen und Kinder. „Das Notärzte-Team
des Ahli-Arab-Hospitals arbeitete rund
um die Uhr mit zusätzlichem Personal“,
schreibt Suheila Tarazi.

Die Verantwortlichen im Ahli-Arab-
Hospital wollen sich nicht von ihren  Auf-
gaben abbringen lassen. Zweimal wö-
chentlich wird in der mobilen Klinik die
arme Bevölkerung in den Dörfern medi-
zinisch versorgt. Die Sozialabteilung des
Krankenhauses versorgt pro Woche rund
300 arme Familien mit Lebensmitteln
und Bedarfsartikeln. Auch seine Ausbil-
dungsprogramme für angehende Ärzte
und Schwestern setzt das Krankenhaus
fort. „Damit wir die derzeitigen Heraus-
forderungen bewältigen können, braucht
das Ahli-Arab-Krankenhaus finanzielle
Mittel für Medikamente, medizinische
Artikel, medizinisches Nahtmaterial, Fi-
xatoren für Knochenbrüche und Schrau-
ben“, schreibt Suheila Tarazi in einem
Hilferuf an das EMS. „Außerdem brau-
chen wir Geld, um die Gehälter für zu-
sätzliches Notfall-Personal, Lebensmittel
für Bedürftige und Dieselöl für den Strom-
generator zahlen zu können.“ 

Wiltrud Rösch-Metzler

Zwei Frauen mit ihren Säuglingen holen sich im Ahli-Arab-Hospital ärztlichen Rat.

EU-FINANZEMBARGO TRIFFT GESUNDHEITSVERSORGUNG IN GAZA
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Ahli-Arab Krankenhaus in Gaza-Stadt bittet um Spenden

DAS EMS BITTET UM SPENDEN.

Spendenkonto:
Konto-Nr. 124 bei der EKK Stuttgart
BLZ 600 606 06

!
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Den weiten Hori-
zont von Mission
und Ökumene er-
öffnet die Abonne-
ment-Zeitschrift
Darum. Alle zwei
Monate erscheint
ein DIN A4-Heft
(36 Seiten) mit

aktuellen Reportagen, Inter-
views und Berichten über das weltweite
Engagement von Christinnen und
Christen, die das Evangelium weiterge-
ben, die sich für Gerechtigkeit und Frie-
den einsetzen und die für ein gutes Mit-
einander der Religionen einstehen. In
jeder Ausgabe ist das darum-journal ein-
geheftet, das über die Arbeit des Evan-
gelischen Missionswerks in Südwest-
deutschland berichtet, in dem der
Evangelische Verein für die Schneller-
Schulen Mitglied ist. 

Ein Jahres-Abonnement kostet 15 Euro
und kann beim EMS, Abo-Service, 

Vogelsangstraße 62, 70197 Stuttgart
oder über die Werbekarte, die dieser

Ausgabe des Schneller-Magazins beige-
legt ist, bestellt werden. 

MEDIEN

Pia de Simony,
Marie Czermin: 
Elias Chacour – 
Israeli, Palästinen-
ser, Christ
Verlag Herder, Frei-
burg 2007, 224 Sei-
ten, Euro 19,90

CHRISTEN UND DER NAHE OSTEN

Ein großartiges Lehrbuch
Elias Chacour hat das Evangelium ernst
genommen. Der Erzbischof der melkiti-
schen Palästinenser und Israeli ist der ge-
borene „Freund Abrahams“. Als es im
Spätherbst 1971 einen Blitzeinschlag in
der Moschee von Ibillin gab und diese
vom Einsturz bedroht war, bat er Scheich
Ahmad, den Vorbeter der muslimischen
Gemeinde, zu sich in die Kirche. Hier
könne er beten, bis die Moschee wieder
hergerichtet sei. Der Scheich: Sie laden
uns wirklich ein? Elias Chacour antwor-
tet ihm, dass Christen und Muslime doch
den gleichen Gott verehrten. Von diesem
Moment an verbesserten sich auch die
Beziehungen der beiden Religionsge-
meinschaften.

Bekannt ist Chacour geworden durch
die Zähigkeit, mit der er die Mar Elias
Schule in Ibillin in Galiläa gebaut hat.
Bis zur Fertigstellung war der Bau illegal,
und wäre Chacour nicht so prominent
gewesen, hätte man ihm den Bau zerstört.
Das Kernstück des Buches ist die Begeg-
nung mit sieben alternativen Rabbinern,
die ihre Erfahrungen mit jungen Palästi-
nensern machen. „Es könnte in Israel
doch so schön werden, wenn alle Juden
so handelten und dächten wie diese auf-
geschlossenen Rabbiner!“ Und: „Wie stark
ist doch das Schicksal der Juden mit je-
nem der Palästinenser verbunden.“ Cha-

cour sagt es in diesem wunderbaren Buch,
Programmschrift einer künftigen Frie-
densdekade zwischen Israel und Paläs-
tina: „Sie sind Blutsbrüder. Ob Juden und
Palästinenser es wollen oder nicht: Sie
könnten miteinander auskommen.“ 

Die Lösung ist zu finden und damit ist
dieses Buch auch ein großartiges Politik-
Lehrbuch.

Rupert Neudeck

PAPIERBLUMEN FÜR MÄDCHEN 
IN INDIEN

Beirut (NECB). Nach einer Zwangspause
im vergangenen Jahr hat die Nationale
Evangelische Kirche von Beirut (NECB)
wieder ihr traditionelles Kinder- und Ju-
gend-Ferienprogramm durchgeführt und
dabei ein Projekt aus der weltweiten Ge-
meinschaft des Evangelischen Missions-
werks in Südwestdeutschland (EMS) in
den Mittelpunkt gestellt. Im vergange-
nen Jahr hatte die NECB aufgrund des
Sommerkrieges alle derartigen Aktivitä-
ten absagen müssen.

Im Rahmen des EMS-Projektes „Du sollst
ein Segen sein – Mission stärkt Mädchen
in Indien“ bastelten 46 Kinder im Alter
von sieben bis 13 Jahren für ausgebeu-
tete und diskriminierte Mädchen in In-
dien Papierblumen und schrieben ihre
Wünsche für sie darauf. Diese Blumen
sollen zusammen mit 200 Dollar, welche
die Kinder untereinander gesammelt hat-
ten, nach Indien geschickt werden. 

Für die NECB ist die Wiederaufnahme
der Kinder- und Jugendlager ein wichti-

ges Zeichen der Hoffnung. Im vergange-
nen Jahr war die Verzweiflung bei den
Verantwortlichen groß, als sie – bedingt
durch den Krieg – alle Aktivitäten absa-
gen mussten. Über Jahre hin hatten sie
die Kinder- und Jugendarbeit der Kirche
nach dem Bürgerkrieg wieder aufgebaut.
Mit der Zeit hatten sie immer mehr Kin-
der und Jugendliche mit ihrem Programm
erreicht. Vor allem auch Kinder aus Fa-
milien, die in andere Länder emigriert
waren und im Sommer in die Heimat zu-
rückkehrten. Das große Interesse in die-
sem Jahr ist ein Zeichen, dass der Krieg
die Aufbauarbeit der Vergangenheit nicht
zerstört hat.

ÖKUMENISCHE BISCHOFSDELE-
GATION BESUCHT DEN LIBANON

Stuttgart (EVS). Ende Juni haben katho-
lische und evangelische Kirchendele-
gierte aus Deutschland den Libanon be-
sucht und sind dort mit religiösen Reprä-
sentanten des Landes zusammengekom-
men. Neben Vertretern der Evangelischen
Kirche in Deutschland (EKD) sowie der
katholischen Deutschen Bischofskonfe-
renz waren auch Delegierte des Katholi-
schen Missionswerkes Missio und des
Deutschen Vereins vom Heiligen Lande
in den Nahen Osten gefahren. Ziel der
Reise, welche die Gruppe im Anschluss
auch nach Kairo führte, war, die Verbin-
dungen zu den christlichen Kirchen im
Nahen Osten zu stärken und die Situa-
tion der Christinnen und Christen in die-
ser Region besser zu verstehen. Auf liba-
nesischer Seite wurde der protestantisch-
katholischen Delegation aus Deutschland
hoch angerechnet, dass sie trotz der an-
dauernden Krise gekommen war. 
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Die Kinder basteln und beschriften 
Blumen aus Papier.
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Zur Informationsbroschüre der „Schneller-Stif-
tung – Erziehung zum Frieden“, die beim EVS,
Vogelsangstraße 62, 70197 Stuttgart bestellt
werden kann (s.a. Seite 20).

Meine Anerkennung für das Konterfei eines
ernsten Schneller-Kindes in der Stiftungs-Wer-
bebroschüre. Das ernste Gesichtchen spricht
Bände! Natürlich sollen alle Kinder fröhlich auf-
wachsen dürfen, wie meist abgebildet, aber die-
ser Junge hat die Last seiner Herkunft noch
nicht abgeworfen. Nur eines ist sicher: Er will
und darf in eine gute Schule gehen. 

Hedwig Roberts, Stuttgart

BRIEFE AN DIE REDAKTION 

BRIEFE AN DIE REDAKTION 

Liebe Leserinnen und Leser, 
wir freuen uns über Ihre Rückmeldun-
gen zu Artikeln im Schneller-Magazin
und zur Schneller-Arbeit. Ihre Zu-
schriften können Sie entweder an die
Redaktion Schneller-Magazin, EVS, Vo-
gelsangstraße 62, 70197 Stuttgart oder
als Mail an info@ems-online.org schi-
cken. Aus Platzgründen müssen wir uns
Kürzungen vorbehalten. 

Zum Leserbrief von Gunnar Zwing be-
züglich des Artikels „Fundamentalisten
für Israel“ im Schneller Magazin 1/2007

Lieber Herr Zwing, Ihre Aufregung ist vor-
eilig, weil einer selektiven Brille geschul-
det: Fakt ist, dass es der australische Christ
Dennis Michael Rohan war, der 1969 die
Al-Aqsa-Moschee angezündet hatte. Der
Brand konnte erst nach Stunden gelöscht

werden. Rohan war davon überzeugt, Chris-
tus werde wiederkommen, wenn der Tempel-
berg „befreit“ sei. Israels Öffentlichkeit war
einerseits erleichtert, dass der Täter nicht Jude,
sondern Christ war; andererseits hielten diese
Fakten muslimische Stimmen nicht davon ab,
zu behaupten, Rohan sei „israelischer Jude“.
Das interessegeleitete Gerücht führte zu er-
heblichen Unruhen in der muslimischen Welt.

Es hat seither auch mehrere Versuche jüdi-
scher Extremisten gegeben, die islamischen
Heiligtümer in die Luft zu sprengen. Doch darf
man nicht übersehen, dass sich die israeli-
schen Behörden in der sog. Millenniumszeit
genötigt sahen, zahlreiche ausländische christ-
lich-fundamentalistische Apokalyptiker aus-
zuweisen – diese waren nach Jerusalem ge-
kommen und durch ihr Verhalten offenbar als
Sicherheitsrisiken aufgefallen. D. h., es ist evi-
dent, dass die Gefahrenpotenziale in Sachen
Tempelberg auf jüdische wie christliche Ex-
tremisten zurückgeführt werden müssen.

Dr. Martin Kloke, Berlin

Zur Ausgabe 1/2007 des Schneller-Magazin
mit dem Schwerpunktthema Wasser

Heft 1/2007 liegt inzwischen einige Zeit zu-
rück, doch dazu möchte ich mich jetzt doch
noch äußern. Sie haben darin Ihren Lesern
das Problem „Wasser“ sehr deutlich gemacht.
U.a. hat mich der Bericht: „Tourismus in was-
serarme Gebiete“ sehr aufgebracht und mich
beschäftigt die Frage, ob wir als Leser da nicht
etwas tun könnten; erstens, natürlich unsere
Urlaubspläne überdenken! Zweitens: könnten
Sie vielleicht eine Unterschriftenaktion ver-
anstalten, wobei die Verantwortlichen der Tou-
rismusbranche wie auch Politiker ange-
sprochen werden? Einen gewissen „Lichtblick“
gibt es ja bereits durch die Maßnahmen der 
UNESCO und der UNEP!

Ingeborg Schubert, Weißenburg

EVS-INTERN

Dank
Mit herzlichem Dank bestätigen wir den Ein-
gang von Gaben unbekannter Spenderinnen
und Spender und von Spendenden, die keinen
Einzeldank wünschen, sowie denjenigen, de-
ren Namen leider unleserlich waren.

Verstorbene
Aus dem Kreis der Freundinnen und Freunde
der Arbeit des Evangelischen Vereins für die
Schneller-Schulen (EVS) wurden in die Ewig-
keit abberufen:

Doris Krempel, 70619 Stuttgart

Schwester Johanna Sundermeier, 
60322 Frankfurt

Edith Dohn, 93059 Regensburg

Elisabeth Metzger, 71696 Möglingen

Siegfried Rapp, 71263 Weil der Stadt

Grußkarten mit
Bibelversen in
arabischer Kalli-
graphie und ei-

nen Kalender für
2008 mit christlichen Stätten aus der

arabischen Welt gibt es bei der: 

Evangelische Ausländerseelsorge 
(Postfach 63, 71550 Weissach, Telefon
07191/903525, info@arabic-church.com)

Erläuterungen zu den Kirchen und zur
orientalisch-christlichen Symbolik sowie
zu den kunstvollen arabischen Schriftzü-
gen sind den Karten und Kalenderblät-
tern beigefügt. (1 Karte: 1 Euro; 7 Karten
nach Wahl: 5 Euro; Kalender: 3 Euro.)

MEDIEN
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Evangelischer Verein für die 
Schneller-Schulen (EVS), 
Mitglied im Evangelischen Missionswerk in
Südwestdeutschland (EMS)

Vogelsangstr. 62  |  70197 Stuttgart

Tel.:  0711 636 78 - 0

Fax:  0711 636 78 - 45

Mail: info@ems-online.org

Besuchen Sie uns im Internet unter
www.ems-online.org

Kontoverbindung des EVS:
EKK Stuttgart, BLZ 600 606 06 

Konto-Nr. 407 410

„MEINE ZEIT STEHT IN DEINEN HÄNDEN.“(PSALM 31,16) 

Wir freuen uns, wenn Sie die
Arbeit der Schneller-Schulen
mit einer Spende unterstützen.


